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BELEHRUNG 
für die 

Sammler des bayrisch-österreichischen Wortschatzes. 

Zweck der Sammlung ist, tlen in der Gegen· 
wart an bestimmten Orten lebendigen Wortschatz 
der Mundart kennen zu lernen. 

Der Sammler wähle daher zu seinen Gewährs­
leuten womöglich Personen, die an dem bestimmten 
Orte aufgewachsen und angesessen sind und die 
Mundart völlig beherrsl!hen. Es empfiehlt sich, an 
einer und derselben Person höheren Lebensalters als 
Hauptquelle festzuhalten, soweit nicht Fachausdrücke 
gesammelt werden sollen, um die natürlich zuständige 
Fachleute zu befragen sind; man achte auf Ver­
schiedenheiten im \Vortgebrauch der einzelnen Alters­
stufen und Geschlechter und vermerke sie ( etwa mit 
dem Beisatz: nur mehr von alten Leuten angewendet, 
oder: nur der jüngeren, männlichen Generation eigen, 
oder: vor allem bei ehemaligen Militärpersonen, u.ä.\. 
Zu diesem Behuf erscheint es ratsam: Personen ver­
schiedenen Alters abzuhören. Diese Überprüfung ist 
auch dann angezeigt, wenn der Sammler seine eigene 
Kenntnis der Mundart als Quelle benutzt. Hat der 
Sammler Gelegenheit, Personen aus der näheren oder 
weiteren Umgebung seines Ortes zu befragen, so 
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muß zu jeder von ihnen übernommenen Mitteilung die 
Bezeichnung des anderen Ortes beigesetzt werden. 

Die Sammlung geschieht mit Hilfe der Frage­
bogen. Diese zählen eine Anzahl von Wörtern, be­
ziehungsweise Vorstellungen auf, deren mundartliche 
Bezeichnung der Sammler dem Gewährsmann von 
Wort zu Wort abzufragen hat. Der einzelne Frage­
bogen sucht den Wortschatz zu erschöpfen, den die 
Mundart zur Bezeichnung einer größeren Gruppe 
irgendwie zusammengehöriger Vorstellungen besitzt. 
Dabei ist es möglich, ja wahrscheinlich, einerseits, daß 
einzelne der im Bogen enthaltenen Wörter oder ihnen 
entsprechenden Vorstellungen in der Mundart des 
betreffenden Ortes fehlen, ebenso möglich, ja wahr­
scheinlich anderseits, daß dafür andere vorhanden 
sind, die der Bogen nicht ausdrücklich nennt; durch 
solche Wörter wird der Sammler den Inhalt des 
Bogens in der Beantwortung ergänzen. 

Die abgefragten Wörter trägt der Sammler auf 
den Blättern des ihm zugeschickten Sammelblockes 
ein. Für die weitere Verwendung der Sammlungen 
ist es von Wichtigkeit, daß er dabei gewisse Äußer­
lichkeiten strenge beachte: 

a) Für jedes einzelne abgefragte W'"ort ist ein 
Blatt des Blockes zu verwenden; auf diesem Blatte 
darf nur das stehen, was dieses einzelne Wort betrifft. 
Das Blatt darf nur auf der Vorderseite beschrieben 
werden. Reicht der Raum nicht aus, so ist auf dem 
nächsten Blatte des Blockes fortzufahren. 

b) In die obere Ecke des Blattes links ist 
die Titelnummer des Fragebogens, rechts diejenige 
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Nummer zu setzen, die das betreffende Wort 
(oder die ihm entsprechende Vorstellung) im Frage­
bogen trägt, und knapp daneben, zur Linken der 
Nummer, das Wort selbst in seiner mundartlichen 
Form. Das Wort - wie alles, was in m undart­
licher Form aufgezeichnet wird - ist zu unter­
streichen. Greifen die Mitteilungen über das einzelne 
Wort auf das nächste Blatt des Blockes hinüber, 
so ist auch dieses Blatt in seiner rechten oberen 
Ecke mit der s e 1 b e n Nummer zu versehen und 
daneben F. (= Fortsetzung) zu schreiben (F 11 wenn 
ein drittes, F 2, wenn ein viertes Blatt nötig würde); 
links davon ·wird das Wort wiederholt und unter­
strichen. 

c) Auf dem Blatte werden dann alle das Wort 
betreffenden Mitteilungen niedergeschrieben, und zwar 
zuerst die seine S p r a eh form bestimmenden An­
gaben, z. B. beim Hauptwort das Geschlecht, die 
Form der l\Iehrzahl und allenfalls die Verkleinerungs­
form ( K1·unz m., Mehrzahl di K1·enz, Verkl. Kmnzl); 
beim Zeitwort kennzeichnende Formen (muchn, mögl. 
Form i machet und i mifJch; i hab gnuicht - l'i.gn, 
i lig, du ligst, er l'lgt ( oder du laist, e1· lait), mögl. 
Form i lag oder i ligfJt; i bin glegn, gllgn). 

Hierauf ist die Bedeutung des Wortes genauer 
zu umschreiben (z. B. Bank, Fleischbank, Hobel­
bank); es möge angegeben werden, inwieferne den 
verschiedenen F'ormen und Ableitungen eines Wortes 
etwa ein besonderer Gefühlswert zukommt, ob z: B. 
das Wort nur noch in gewissen Berufsschichten, in 
der Ammen- und Kindersprache und der Sprache 
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zu Tieren üblich ist (z. B. tirolisch tu:1 öss:1lan iß, 
altbayrisch da und dort Khindala Kindlein, Suppala 
Süpplein); ob sein Gebrauch in diesem oder jenem 
Zusammenhang als veraltet, komisch usw. erscheint, 
ob gewisse Schattierungen seiner Bedeutung an be­
stimmte Wendungen und Redensarten gebunden sind; 
ferner sollen die Zusammensetzungen verzeichnet 
werden, gebräuchliche Formeln, in denen das ,"IV ort 
vorkommt, volkstiimliche Vorstellungen, die sich 
daran knüpfen (Volk skundliches). 

Bei selteneren oder wichtigeren oder sonst merk­
würdigen Gegenständen oder falls die verdeutlichende 
Umschreibung umständlich oder schwierig wäre, ist, 
wenn es dem Sammler leicht möglich ist, die Bei­
gabe einer Ab bild ung (Zeichnung, Photographie) auf 
besonderem Blatte erwii.nscht, das dieselbe Nummer 
trägt wie das Blockblatt des Wortes. 

Für die Schreibung der mundartlichen Wörter 
gelte als allgemeiner Gesichtspunkt, einerseits daß 
das Schriftbild ihrer mundartlichen Lautung mög­
lichst nahe komme, anderseits daß die mundartlichen 
Laute mit den Buchstaben des gewöhnlichen schrift­
deutschen Alphabets (gleichg~tig ob in der Form 
des ,deutschen' oder ,lateinischen') wiedergegeben 
und davon abweichende Buchstaben nur verwendet 
werden, soweit jenes zur Unterscheidung der Laute 
nicht ausreicht. Und die Hauptregel ist, sorgfältig 
darauf zu achten, daß ein und dasselbe Zeichen 
nicht für verschiedene Laute verwendet werde und 
daß Zweifel bezüglich der Auffassung des Lautwertes 
möglichst ausgeschlossen bleiben. 
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In diesem Sinne ist die folgende Anleitung ab­
gefaßt, die den im Gebiete der Gesamtmundart herr­
schenden zahlreichen Mannigfaltigkeiten Rechnung zu 
tragen sucht, ohne sie natürlich erschöpfen zu können 
oder zu wollen. Dem Sammler wird geraten, das, was 
seinen Arbeitsort angeht, sich darin zu unterstreichen. 
Damit er ferner die Schreibregeln und Schreibmöglich­
keiten leichter überschaue, wird ein Auszug aus ihr 
als ,Übersicht' angeschlossen. Anleitung wie Über­
sicht wollen übrigens nur raten , nicht vor­
schreiben, s. S. 35. 

Anleitung 
zur Schreibung der mundartlichen Laute. 

I. Bezeichnung der Lautdauer. 
Die Länge der Selbstlaute (Vokale) werde mit 

einem Strich darüber angedeutet: z. B. im Bereich der 
Donau und des Ions: Fisch, Kobf in der Einzahl, 
dagegen Fisch, Köpf in der Mehrzahl; kärntnisch: 
Sichl, Szhl Sichel. 

Die Kürze ist nur dann zu bezeichnen, wenn 
sie aus der folgenden Konsonantengruppe nicht er­
sichtlich ist, z. B. im Donaugebiet lafn, lafa (oder 
laffn, laffa) laufen, grfße1· (besser grrsse1·) größer, 
pustertalerisch: Hof ( oder Ho.ff) Hof, L'§we1· Leber. 

II. Schreibung der Selbstlaute. 
1. a: Für den zwischen a und o liegenden Selbst­

laut gebrauche man a: z. B. Haschpl Haspel, Nacht 
( oder, wenn ä gedehnt ist, N&cht) Nacht. 
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Hat die Mundart zwei Abstufungen des Lautes, 
eine mehr gegen a neigende und eine mehr o-ähnliche, 
so bezeichne man jene mit ä, diese mit Q; z. B. im 
oberen Ro~~al acht acht, aber Gl<Js Glas, schleffa 
schlafen. (Uber das Zeichen q s. S. 12.) 

Wird volles o für schriftdeutsches a gesprochen, 
so ist es auch zu schreiben. 

Ist der Laut diphthongiert (zum Zwielaut ge­
worden), so schreibe man den betreffenden Zwielaut: 
au, äu, ou, oa, ua usw., z. B. in der Oberpfalz, im 
Egerland, in Westungarn und angrenzendem Öster­
reich: Naudan (Näudan) Natter, Schlange; in Steier­
mark und im südöstlichen Niederösterreich: Hllu", 1 

Hau" Hahn; in der Oberpfalz und im Egerland: 111oa", 
Mua" Mann usw.; gemein bayrisch: Baart, Beart Bart. 

Das helle a dagegen, wie es etwa vorliegt in 
Bachl Bächlein, Gläsl Gläslein, i wä1· (wär) ich wäre, 
Warzn (Wazn) Warze, 1·affn (räfn, raffa) raufen, 
in steirisch usw. Zäl Zeile, ist dagegen mit a (ohne 
jedes weitere Kennzeichen) wiederzugeben. 

2. e: Die Mundarten kennen in der Regel zwei 
e-Laute, das geschlossene und das offene e. 

a) Das geschlossene, d. h. gegen i hinneigende e 
wird in vielen Dialekten mit schwacher Lippen­
rundung, d. h. ö-ähnlich gesprochen. In diesem Falle 
!!J-öge auch ö geschrieben werden; z. B. 1·8dn reden .. .. .. ' 
Osl Esel, Göst Gäste, Opfl Apfel. Ist diese ö-artige 
Färbung nicht vorhanden, so deute man die Ge-

1 Der über der Zeile stehende Buchstabe bedeutet hier wie 
anderswo verstummten, nicht mehr gesprochenen Mitlaut. 
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schloss~heit mit einem i-Punkt über dem e an, also: 
1·ldn, E sl, Gest, Epfl. 

b) Das offene (gegen ä neigende) e bezeichne 
man mit einem daruntergesetzten Häkchen; z. B 
B~r (Bfar, Bfa') Bär; fftt oder f~t fett, Gschrft 
Geschäft, Knfcht oder Knfchd (in Teilen Altbayerns, 
auch des bayrischen Waldes, jedoch fett, Gscheft usw. 
mit geschlossenem e). In zahlreichen Mundarten er­
scheint offenes e vor n: z. B. rgnf!n, 1·~na rennen, 
Wfnt Wände (auch Wand) usw., (aber besonders im 
östlichen Altbayern, i~ Oberkärnten rlna, 1·lnan usw.). 

c) Das Zeichen ä möge nur dann verwendet 
werden, wenn das e sehr offen, fast a-ähnlich ge­
sprochen wird; so kennen einzelne Gegenden die 
Aussprache rächt recht, Wäl Vil eile. 

Weit verbreitet ist im Donaugebiet und teil­
weise auch darüber hinaus die Aussprache des e als 
ä vor l, z. B. Källe1· Keller, Gäld Geld. 

Statt ä begegnet in weitem Bereich des Donau­
bayrischen vor l auch offenes, d. h. ä-ähnliches, ö; dieses 
möge mit Q wiedergegeben werden; z.B. Kijller, G§ld. 

In anderen Wörtern erscheint auf demselben Ge­
biet vor l ein mehr geschlossenes ö, z. B. in Gsöll 
Geselle, Gschtöll Gestell. Dieses bedarf eines Unter­
scheidungszeichens allenfalls nur dann, wenn der 
Sammler auch das ö-artige e in Wörtern wie r8dn 
usw. (s. oben unter 2 a) antrifft und mit ö bezeichnet; 
in diesem Falle kann das ,echte' ö in Gsöll von dem 
,unechten' in r8dn durch Unterstreichen gesondert 
werden (Gs!ill). Gegenden, wo man für dieses ö ein o 
hört, verlangen natürlich die Schreibung o .(Gsoll, Gsoi) . 
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d) Entspricht einem e (ä) der Schriftsprache in 
der Mundart ein Zwielaut, so möge diese Diphthon­
gierung auch entsprechend angedeutet werden. So 
heißt es z. B. in mehreren alpenländischen Mundarten 
göiste1·n, geistern gestern, böisse1·, beisse1· besser. 

Das Egerländische, Oberpfälzische und andere 
bayrische Dialekte haben für langes e der Schrift­
sprache äi oder ri (mit offenem e) in Wörtern wie 
Säi, Sri See, Kläi, Klri Klee, die in den Donau­
Ittndern meist mit offenem einf~chen Laut (Sg, Klii) 
gesprochen werden, während der bayrisch-öster­
reichische Süden (Süd- und Südwestrand Bayerns 
und Tirol mit Ausnahme des Nordostens einge­
schlossen) hier ra spricht: Sra, Kltga. 

Dieses ra vertritt in vielen Mundarten ein e 
auch vor 1·: Gra1·schtn (Gra"schtn, Gra''chtn, Grarchn, 
Gca•·tn, Gradn) Gerste, in einigen auch vor Z: straln 
stehlen (vor h: s~achn, Bfahn sehen). 

In anderen Wörtern ist für e (ä) vor 1· hin­
wieder ia oder i,1 [über das Zeichen fJ s. weiter unten, 
Absatz e)J weit verbreitet; so erscheint neben Kerzn1 

Körzn1 Kea''zn auch Kif>rzn, Ki,1rzn, Kia•·zn Kerze(n). 
Die Stadtmundarten haben in diesen Fällen meist 
er oder 1,-a; wo diese Formen neben den anderen 
auch in die bäuerliche Mundart eingedrungen sind, 
mögen sie mit dem Vermerk ,städt.' versehen werden, 
also z. B. Kia•·zn, daneben städt. K~1·zn, Kca"zn, wia"n 
wehren, daneben städt. u;~arn. 

Im Oberpfälzischen und im angrenzenden Böhmen 
wird e auch in anderer Stellung als vor r zuweilen 
durch ia, ia (selbst i) vertreten: 1·iadn, 1·ifJdn (r'iln) 
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reden, hiabm, hifJbm, h'ihn heben. Desgleichen begegnet 
es in tirolischen und kärntnischen Mundarten für langes 
e vor Nasenlauten: gif>n, gian gehen, während der 
steirische Osten, Westungarn und das angrenzende 
südliche Niederösterreich fast gerade umgekehrt gäi" 
oder gai" haben. 

e) Für schwachtoniges (unbetontes) e der Schrift­
sprache, sofern es in der Mundart erhalten ist, wird 
in vielen Gegenden ein Laut gesprochen, dessen 
Klang eine Mittelstellung zwischen e und a einnimmt 
und den man in lautstrnngen Umschriften in der 
Regel mit fJ (gestürztem e) ausdrückt. 

Er erscheint häufig in den Vorsilben be-, ge-, 
zel'-1 ( d)e1·-, soferne ihr Selbstlaut nicht geschwunden 
ist, z. B.: bfJ-trirJgn betrügen, brJg1·aifn oder brJgraiffn 
begreifen, GrJbai Gebäude, Gf>burt, GrJbufJ''t Geburt, 
zfJ1·issn zerrissen, dfJ1·-schl&gn, drJ-schlll,gn erschlagen, 
ferner auslautend in mehreren tirolischen und kärnt­
nischen Dialekten, z. B. stillfJ, st7h still. 

Sehr gewöhnlich bildet er den zweiten Bestand­
teil von Zwielauten, namentlich von ifJ, UfJ, s. unten 
unter ,i', ,u'. 

Ein dem fJ ähnlicher, aber mehr a sich annä­
hernder Laut begegnet in vielen, besonders donau­
ländischen Mundarten für auslautendes -e1·, -en in 
z,vei- oder mehrsilbigen Wörtern, z. B. : W lltta, 
lViida Wetter, Fiidan Federn, laffa laufen, lfcka 
lecken; ferner für schriftdeutsches i in der Nachsilbe 
-lieh, z. B.: hoamla neben hoamlich, -li heimlich; für 
-e(n) in stoffbezeichnenden Eigenschaftswörtern: 
woazan, tcoaza aus Vir eizen, und in zahlreichen an-



10 

deren Fällen. Für diesen Laut möge einfach a ge­
schrieben werden. (Entbehrt er der a-Färbung und 
steht er dem e näher, so wird er natürlich mit 9 

ausgedrückt. ) 
Sonst schreibt man Selbstlaute der Nebensilben 

so, wie man sie hört: gu9te, gu9ti, gu9tö, gu9ta gute, 
~wig, fWe ewig usw. 

3. i und ie. Schriftsprachliches ie ist dort zu 
vermeiden, wo einfaches langes i gesprochen wird, 
z. B. Wisn Wiese, Trib Trieb, Glid Glied. Dagegen 
ist der Z wie 1 au t überall zu schreiben, wo ihn die 
Mundart spricht. In vielen Fällen klingt er wie i9 
( oder ia) und ist dann auch so zu schreiben, z. B. 
li9b (liab) lieb, ni9 (nia) nie. Das schriftsprachliche 
Zeichen ie, d. h. ·i + gewöhnliches, nicht gestürztes 
e, wird, weil es zu Mißverständnissen Anlaß gibt, am 
besten ganz vermied~n. Wenn vor Nasenlauten 
ea für i9, i eintritt, werde ea (ea, ra) geschrieben, 
z. B. Kean Kien, eam ihm, Deanst, Dea"st Dienst. 

Manche Mundarten haben in einer Reihe von 
Wörtern oi, ui für schriftdeutsches ie, z. B. floign, 
fluign Fliege, boign, buign biegen; andere Beispiele 
im Abschnitt 10 b. (Über oi, ui für schriftdeutsches 
ü s. Abschn. 7 .) 

Im Oberpfälzischen und Egerländischen tritt 
schriftsprachliches ie in verschiedenen Schattierungen 
als ein ei-ähnlicher Laut auf, den man nach dem 
Gehörseindruck bezeichnen möge; z. B. wei, wöi, wri, 
wäi, wai wie. 

In vielen Mundarten geht i vor l (zum Teil 
auch vor 1·) in einen ü-artigen Laut über, der auch 

) 
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in der Schreibung zum Ausdruck kommen soll; z. B. 
stüll still, Büld Bild, in tirolischen und steirischen 
Mundarten Kürche (oder gar Kurehe) Kirche. 

In Teilen des bayrischen Waldes und angren­
zenden südwestböhmischen Gebieten, im niederbayri­
schen Flachland und den altbayrischen Teilen Oöer­
bayerns, auch in den südlichen Teilen der Oberpfalz 
erscheinen schriftdeutsche il, ül, öl als ei, daneben, 
jedoch gewöhnlich seltener, als ii (= i + i), das der 
Sammler, um Verwechslungen mit dem Buchstaben ü 

vorzubeugen, immer als ij schreiben wolle, z. B. 
spein, daneben spijn spielen, mei, seltener mij Mühle, 
stei Stühle, seltener stij, steial ,Stühlerl', ein ölen, 
heitsa Hölzer. 

In manchen Teilen Niederbayerns und Ober­
bayerns (Rottal, München) erscheint für il, ül neben 
ei, ii auch ui, letzteres in der Regel seltener. Diese 
Erscheinung zeigt sich nach Lippenlauten (b, p, f, 
pf, v, m), z. B. fui viel neben fei, fij, buid, buitl 
Bild, Bildel, neben beid, bijd, beitl, bijtl, mui Mühle, 
neben mei, mij. Angabe, welcher dieser Laute der 
häufigere ist (am einfachsten dadurch, daß die häufi­
gere Form der selteneren vorangestellt wird), wäre 
erwünscht. 

Der einfache i-Laut, der mit dem Klange des 
schriftsprachlichen i zusammenfällt, wird natürlich 
durch i wiedergegeben, z. B. sfrickn. 

4. o : Offenes o ist, wenn es mit dem o-ähnlichen 
a zusammenfällt, so wie dieses (vgl. unter ,a') wieder­
zugeben, also durch a, beziehungsweise e, z. B. in 
dem allgemein donaubayrischen L&n Lohn, in dem 
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niederösterreichischen r&d rot, dem alpenländischen, 
teilweise auch oberpfälzischen mcirgen (mlia1·gen) 
morgen, Tcichtm· Tochter. 

In der Landmundart Altbayerns erscheint schrift­
sprachliches o vor n, m gewöhnlich als ein a-Laut, 
der dem in städtischer, schriftsprachlich gefärbter 
Verkehrssprache üblichen, leise verd umpften a, z. B. 
in Aff (Affe), entspricht; sein Zeichen sei q: z. B. 
Lc[" Lohn, Dqn 'ran, Dq,ma Thomas, Rqm Rom. 

Schriftsprachliches o erscheint in der Mundart 
vielfach als Zwielaut und ist dann als solcher zu 
schreiben, so als ou (z. B. steirisch Oufn Ofen), öu, 
eu, d. i. e + u (z. B. Öufn, Eufn in Teilen Südtirols 
und Oberkärntens), äu (z. B. dmd rot, .Äulcs Ochse, 
Dtmchta Tochter, Häui·n Horn im oberösterreichischen 
Innviertel, im südwestlichen Böhmen, in Teilen 
Bayerns, Salzburgs und des angrenzenden Tirol), ro 
(z. B. rrod rot, ljoks Ochse im mittleren und nörd­
lichen Oberösterreich und der angrenzenden bayri­
schen Ilzgegend), ea (z. B. 1·eat rot, Neat Not in Teilen 
Oberbayerns und in den südlichen Alpenländern; 
m12a1·gn, mea•·gn morgen auf weitem Gebiete Bayerns 
und Österreichs), ua, ua (in Teilen Bayerns, besonders 
im Osten, und den österreichischen und altbayrischen 
Städten vor 1·, z.B. wienerisch gschtua'bm gestorben1 

allgemeinfuart fort,Fua•·m Form, neben Fea„m; ander­
wärts vor n: tirolisch, o berkärntnisch Puan, Puan 
Bohne; weit verbreitet im Oberpfälzischen und Eger­
ländischen: Bua<Zn, Bua<Zn Boden, Fuagl, Fuagl Vogel). 

l\Ianchmal erscheint u für o: huckn hocken, 
Furm Form. 
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Einzelne Mundarten, im Süden sowohl als im 
Donaulande, haben einen o-Laut, der sich weder._ 
durch o noch durch ö ausdrücken läßt, sondern eine 
Übergangsstellung zwischen beiden einnimmt: dafür 
schreibe man ö. Dieser Laut findet sich auch in 
"Wörtern, die anderswo den früher erwähnten Zwie­
laut öu, eu (e + u) zeigen; so hört man in Tirol auch 
dujn Ofen. (Ein ähnlicher Mittellaut findet sich beim 
ii und ua: auch hier schreibe man entsprechend 1i. 
und Üa.) 

5. Für den Umlaut des o (schriftsprachlich ü) 
gelten im wesentlichen die zum schriftsprachlichen e 
gemachten Bemerkungen, da im Bayrisch-Österreichi­
schen die ö- und e-Laute in der Regel zusammen­
gefallen sind. Die schriftsprachliche Schreibung ü 
kann beibehalten werden, soferne nicht deutliches 
( offenes oder mittleres) e gehört wird , _ wie z. B. im 
Donaubairischen r~tn, r~dn Röte, Fl~ch Flöhe, sch~" 
schön, entsprechend im Oberpfälzischen Fläich, 
Fl~ich, schri", im südlichen Oberbayern und in den 
südlichen Alpenländern Fleach, schean ( oder schian, 
schian; schäi", schai"). 

Über altbayrisches -ei- für schriftsprachliches -ül­
s. oben unter Absatz 3, S. 11. 

6. u: Mundartliches u und der .Diphthong ua 
sind genau zu scheiden: du du, aber Rua Ruhe, 
i muas ich muß. Neben ua kann allenfalls auch ue 
oder ua (Rue, Rua) geschrieben werden. Im west­
lichen Ungarn und angrenzenden Österreich, z. T. 
auch in Tirol I erscheint der Zwielaut als ui: Rui, 
i muis und ist so zu schreiben. 
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Im Oberpfälzischen und Egerländischen begegnet 
er in der Regel als ou: Rou, mous (mou). Andere 
Färbungen sind Reu, R<lu, Rau, die entsprechend 
bezeichnet werden mögen. 

Vor Nasenlauten verwandelt sich in vielen Teilen 
des Sprachgebietes das wJ in ea: man schreibe dem­
nach etwa tean oder tga" tun. 

7. il: Es fällt in der Mundart so gut wie überall 
mit i zusammen: Schitz Schütze, lwl Übel. Die unter 
,i, ie' gebotenen Regeln gelten auch hier: man unter­
scheide genau zwischen i z. B. in Fligl Flügel, 
und i~, etwa in Kri~gl (Kriagl) Krüge!. Die Sen­
kung vor Nasalen gebe man mit ea, ra wieder: grean, 
grfa" für sonstiges gri.in grün. Für das Ober­
pfälzisch-Egerländische gilt das gleiche wie beim ie; 
also: Kreigl, K1·öigl, K1·rigl, K1·äigl, Krnigl Krüge!. 

Für schriftdeutsches ü erscheint auch oi, ui, in 
loign, luign lügen, loignschippö Lügenschüppel u. a. 

8. ei: In dem schriftsprachlichen durch ei be­
zeichneten Laut sind zwei ursprünglich verschiedene 
Laute zusammengefallen; in der Mundart sind sie 
aber noch deutlich unterschieden. 

a) Dem einen von ihnen entspricht mundartliches 
oa oder ea (ua, Uil ), ä, oder ai, ei, oi (ui); also z. B. 
für schriftsprachliches Seife, kleine: Soaffn (Soafn, 
Soaffa), kloane (kluane, klwme); Safn, kläne; Saifn, 
SQifn, kl12ine (lcluine). 

b) Dem anderen entspricht mundartliches ai 
z.B. in lVaib, Zait. Der 8ammler wird am besten 
tun, wenn er für diesen Laut eben dieses Zeichen 
ai verwendet. [Falls in der Sprache desselben Ortes 
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auch der Laut ei (d. h. e + i, nicht a + i) vorkommt, 
möge Mißverständnissen zuverlässig dadurch vorge­
beugt werden, daß für dieses letztere (,echte') ei das 
Zeichen ei, wenn der erste Bestandteil (wie z. B. in 
Geit Göt, Pate) geschlossen, fi, wenn er (wie z. B. in 
hfi her) offen ist, verwendet werde, oder dadurch, daß 
man für ihn bei entsprechender Färbung des ersten 
Bestandteiles öi, äi schreibe]. 

9. au. Schriftsprachliches au gibt die Mundart 
zumeist mit au oder a (seltener mit ö oder ou)., 
wieder. Die Aufzeichnung des Lautes möge dem­
entsprechend erfolgen. 

10. eu, äu. a) Dem schriftsprachlichen Laut 
steht in der Mundart zumeist ai gegenüber: Haiser 
Häuser, lllais Mäuse. [Falls der Sammler in seiner 
Mundart den Laut eu, äu (buchstabengetreu ge­
sprochen als e + ii, ä + u, nicht aber als gi oder dü) 

antrifft, so verseh'er, um Mißverständnissen vorzu­
beugen, die mundartlichen ,echten' d. h. wirklich ge­
sprochenen eu, äu je nach der Beschaffenheit des 
ersten Bestandteils des Zwielautes mit Untersehei· 
dungszeichen, z.B. eu (öu), ru oder am (ro so, als 
,Ligatur,' zu schreiben!)] 

b) In vielen Wörtern entspricht jedoch (außer 
im Hauptgehiet des Oberpfälzisch-Egerländischen) 
dem schriftdeutschen eu, äu im Dialekt ein oi, ui: 
hoie1·, huie1· heuer; Foie1·, Fuie1· Feuer; noi, mii 
neu; namentlich in der Abwandlung des Zeitwortes: 
er floigt, fluigt er fliegt; m· zoicht, ziiicht, altbayrisch 
zoigt er zieht (gemäß dem frühneuhochdeutschen er 
fleugt, er zeucht). In diesen Fällen möge stets oi 
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ui geschrieben werden. (Hat die Mundart in anderen 
Wörtern daneben ein oi mit offenem ersten Bestand­
teil, so wähle man dafür die Zeichen ei, di.) 

Anstatt dieses oi, ui der meisten Dialekte hat 
ein großer Teil des Oberösterreichischen und das 
bayrische Ilztal eo ( auch eu, iii mit offenem i). 
Dieses eo ist in der Regel durch hellere, mehr i­
ähnliche Aussprache des e verschieden von dem aus 
(langem) o hervorgegangenen Zwielaut ro z. B. in 
Trod Tod, Ifoste1·n Ostern. Deshalb ist jenes erst­
genannte eo hier durch eo, das andere durch fO um­
schrieben, und ebenso mögen auch die Sammler, die 
in ihrer 1\Iundart beide eo mit dem angegebenen 
lautlichen Unterschied antreffen, ihn auch in der 
Schreibung ausdrücken. 

11. Allgemein sei bemerkt, daß Selbstlaute nur 
da zu schreiben sind, wo sie wirklich gesproclrnn 
werden : fast allgemein heißt es z. B. bctn, brttn 

beten, Jingl Engel usw. 
In einer Anzahl Mundarten des oberen l\fortals 

in Steiermark (Judenburger Bezirk) schwindet der 
Vokal auch in der Tonsilbe vor r, hinterläßt jedoch 
in dem Mitlaut seine besondere Klangfarbe; dies möge 
durch Hochstellung des Selbstlautes vor dem 1· an­
gedeutet werden z. B. JVurm Wurm, Pärg Berg, · 
H 11rwr1st Herbst, Kü1·chn Kirche. 

In ähnlicher Weise versc11milzt in o berpfälz. -eger­
ländischen Dialekten oft i, ü mit dem folgenden l 
zu einem ü hältigen l, das am besten mit az wieder­
gegeben wird, z. B. ßülwa, Silber, Mülch Milch. 
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II. Schreibung der llitlaute. 

A. Allgemeines. 

1. Den Aus- oder Abfall von Mitlauten deute 
man in der Regel durch Hochstellung des betreffenden 
Lautzeichens an, z. B. donaubayrisch Kcta•·n Koa'1i 

' C J 

K ro"n Korn, H v·n oder Hi'iJ''n Hirn, Sch/J,11n Schaden, 
N/J,dl Nadel, sch1·aibm schreiben, Waib Weib Lo"" 

' Loch, daß daß usw. Bei gewöhnlichen und nicht 
mißzuverstehenden Wörtern wie ä auch, m'i, m,ich, 
oberöst. Kir1m, Kiam Kirche, Wf1·idag Werktag; 
oder F/!;,da Vater braucht der Schwund des Mitlautes 
nicht besonders vermerkt zu werden. 

Ebenso bezeichne man die bloße ( d. h. die nicht 
von einem darauf folgenden, gesprochenen Nasen­
mitlaut begleitete) Näselung eines Selbstlautes, die 
ja in der Regel durch Aus- oder Abfall eines n her­
vorgerufen ist, durch hoch gesetztes n. Weit, nament­
lich in den Donauländern, verbreitet ist z. B. Fai"d 
für Faind oder Faint Feind, nai"zg für nainzg 
neunzig, MIJ,n (1J1ait'') für M&n, in Teilen Altbayerns 
und des angrenzenden Böhmen Ki11d Kind. Wenn 
die Näselung ganz geschwunden ist, sehe man von 
jeglicher Bezeichnung des fehlenden Nasenmitlauts 
ab; so herrscht weithin die Aussprache sai Kind für 
sai" Kind usw. 

Wo m und n in einem Worte noch gesprochen 
werden, bedarf die Näselung keines Vermerkes; daher 
1·gnnr1n, 7•f1Um, rf1W, nicht ?"f11 11nrJn USW. rennen. 

Wohl aber muß ihr Unterbleiben vor erhal­
tenem m, n ausgedrückt werden, am besten, indem 

2 
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inan zwischen n (m) und den vorhergehenden Selbst­
laut einen kurzen Querstrich setzt; so haben einzelne 
Dialekte für mfr drän, wir drehen (mit genäseltem 
ä) mir,1· d1·ä-n, das so klingt, wie wenn zwischen a 
und n ein d oder r ausgefallen wäre. In Fällen wie 
blzbm geblieben genügt natürlich das hochgestellte b, 
um den ungenäselten Charakter des 'i zu bezeichnen. 
Wo blim geblieben, 1·en reden mit genäseltem i vor­
kommen, unterlasse man die Andeutung (Hoch­
stellung) des ausgefallenen Mitlautes. 

2. Die meisten Mundarten (außer mehreren 
oberpfälzisch-egerländischen und bei Dauerlauten auch 
den kärntnischen) kennen den Unterschied zwischen 
Schwach- und Starkmitlauten (,Lenes' und ,Fortes'). 
Diese mögen bei s, f, l, m, n, 1· durch Doppel­
schreibung des Mitlautes ausgedruckt werden, z. B. 
Einzahl G1·ur,s Gruß, Mehrzahl Griass Grüße, i srhias 
(schois, schuis) ich schieße, aber srhi:issn schießen, 
Einzahl Schweaf Schweif, Mehrzahl Sch weoff, Sc:hwr27jf. 
Auch in Wörtern wie ,greifen,' ,Haufen' möge, wenn 
das f geschärft ist, unbedenklich ff, also graiffn 
(g1·aiffa) geschrieben werden. Bei srh, rh deute man 
die Verstärkung durch einen :-;trich über dem Mit­
laut an, z. B. Rausch Rausch, Mehrz" hl Rnisrh. Bei 
den Starklauten p, t , lr, denen ja auch in der Schrift­
sprache b, d, g als Zeichen für den Sehwachlaut 
gegenüberstehen, kann man es gewöhnlich bei dt'm 
einfachen p, t, k für den Starklaut bewenden lassen. 
Bei pf, st und z oder tz ließe sich 1er Gegensatz 
dadurch hervorheben, daß man für den Sehwachlaut 
b.f, sd, dz schreibt, vorausgesetzt, daß diese Aus-
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sprache wirklich dem Gehörseindruck entspricht: 
z. B. Kob.f oder Köb.f, Fausd, Sidz oder S'idz, Kraidz, 
dagegen in der Mehrzahl Köpf, Faist, Sitz, Kraitz. 
(Wer noch deutlicher sein will, kann für diese Mehr­
zahlen auch Köpff oder Köpp.f, Faistt oder Faisst 
usw. schreiben). Entsprechend wäre in donaulän­
dischen Dialekten (in Nieder·, Oberösterreich, Alt­
bayern) zu unterscheiden etwa zwischen Kraidzer 
Kreuzer, Wädschn Ohrfeige, n&b.fnn (wofern nicht 
näpfr,zn gesprochen wird) und etwa hoatzn heizen, 
nitschn rutschen, K1·äpfn Krapfen. 

Wo die Schriftsprache Doppelmitlaut hat, die 
l\Iundart jedoch nur einfachen Laut spricht, ist die 
Doppelschreibung zu vermeiden, z. B. 1·1,nr,n, 1·1,na 
rinnen, &le alle. 

Echte Doppelmitlaute werden im Unterschied 
von den einfachen verschärften durch einen zwischen 
die beiden Buchstaben gesetzten kurzen Querstrich 
gekennzeichnet ; z. B. imsterisch p.föf-.fer Pfeffer. In 
solchem Falle verdopple man auch eh, sch; z. B. 
imsterisch mech-chr, machen, d1·ösch-schr, dreschen. 

B. Besonderes. 

1. Lippenlaute. Für anlautendes b ist da, wo 
es deutlich als p gehört wird, auch p zu schreiben, 
z. B. in tirolisch Pea1·g Berg, oberpfälzisch Pech, 
neben Bech Pech. 

Wo im Anlaut für b der Schriftsprache w ge­
hört wird, ist es natürlich auch zu schreiben, z. B. 
Wältr,se1·, Wäldhduser = Balthasar, in den südlichen 
Alpenländern Wenediktine1·, War&n Baron usw. 

2* 
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Inlautendes b (zuweilen auch p) wird in der 
Mundart zwischen erhaltenen Selbstlauten fast i.i.ber· 
all als bilabiales ( d. h. durch Ober- und Unterlippe, 
nicht durch Unterlippe und Oberzähne erzeugtes) w 
(mit demselben Laut wie z. B. mundartlich in rw ig) 
gesprochen und möge auch so bezeichnet werden, 
z. B. Schöwe1·, Schöwa Schober, 'iwl i.i.bel (-,gl. auch 
Fälle wie Hfrwig, Hönvig, Hiin-1ce, Hi'iJ'·wa Herberge, 
Tiiwich Teppich). In manchen Mundarten wird da­
neben in anderen Wörtern der Verschlußlaut b ge­
sprochen, z. B. hört man oststeirisch und in anderen 
Dialekten zwar Schntl,wl Schnabel, aber Giibl Gabel. 
Auf diese Unterschiede ist wohl zu achten, und wo 
für inlautendes b in der Mundart w und b vor­
kommen, möge man zu sicherer Bezeichnung des 
Unterschiedes das den Verschlußlaut ausdrückende 
b noch unterstreichen, also Gö.bl sclu-eiben und an­
geben, ob beide Aussprachen vorkommen, z. B. alt­
bayrisch Göwö, Gawö, neben Gübö, G'Abö Gabel, 
Schnöwö, Schnäwö, neben Schnöbö, Schn'äbö Schnabel. 

Wo b nach Vokal als p gehört wird, soll es ohne 
weiters so (und nicht bb) geschrieben werden, z. B. 
kärntn. Näpl (oder Nappl) Nabel, tirolisch Gi·l1p oder 
G1·tl,p Grab. Mit p wird auf dem größten Teil des 
Sprachgebietes auch der Verschlußlaut in Fällen wie 
Kampl Kamm, k1·umpe krumme wiederzugeben sein; 
dagegen im Auslaut neben knimp auch k1·1imb. 

Wird f für inlautendes b gesprochen, so soll 
man f schreiben, z. B. tifa aber, hlfn heben. 

Anlautendes v deutscher Wörter, das wie f 
gesprochen wird, z.B. in ,Vater', ,ver-' usw., ist zu 
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vermeiden und durch f zu ersetzen. Auch für in­
lautendes v ist dort, wo es als f gesprochen wird, 
immer f zu schreiben, z. B. in F1räfl, F1·@fl Frevel, 
'Jtfa Eva, Nofrmbe1· usw. 

Ebenso ist anlautendes schriftdeutsches v in 
Fremdwörtern, wo es als f gesprochen wird, mit f 
wiederzugeben, z. B. Falentin, Fö.ltan, Flilt usw. Va­
lentin, Fesch1Je1· Vesper. (So beachte man und schreibe 
das f auch in deutschen Wörtern, wo es für w der 
Schriftsprache gehört wird, z. B. in fispe1·n wispern.) 

Lautet es wie mundartliches w, so schreibe man 
w, z. B . .Awise Aviso. 

2. Zahnlaute. In den Dialekten der südlichen 
Alpenländer, namentlich Tirols und Kärntens, werden 
t und cl im Wortanlaut sorgfältig auseinanderge­
halten; hier möge daher genau geschieden werden, 
z. B. T!ig Tag, aber D&ch Dach. Das gilt auch dann, 
wenn die Mundart nicht mit der Schriftsprache über­
einstimmt, z. B. in Tämpf Dampf, tunkl dunkel, 
Drumrn, D1·imrne1· Trümmer. In den Mundarten des 
Donaugebietes und nördlich davon wird hingegen im 
'.Vorteingang für schriftdeutsches t und d in der 
Regel derselbe Laut gesprochen. Der Sammler aus 
diesem Gebiete möge sich also, je nachdem seine 
Mundart einen mehr t- oder cl-ähnlichen Laut auf­
weist, für den einen oder den anderen der beiden 
Buchstaben entscheiden. 

Im Inlaut soll wieder unbekümmert um die 
Schriftsprache, einfach nach dem Gehörseindruck d 
oder t geschrieben werden. Es sei hier besonders 
bemerkt, daß unter t nicht das behauchte t ( eigent-
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lieh th) der deutschen Bühnen· und Musteraussprache 
zu verstehen ist. Es heiße also je nach der Mund­
art Muate1· oder lf{uada, Eartöpfl oder Eardöpfl, 
fintn oder findn usw. l\Ian achte auch für den Inlaut 
besonders darauf, daß da, wo die mundartliche Aus­
sprache zwischen d und t keinen Unterschied macht, 
auch ein und dieselbe Bezeichnung gewählt werde 
(z.B. im Donaugebiet Bl&da Blatter wie Ada Ader), 
daß aber die beiden Laute sorgfältig unterschieden 
werden mögen, wo die Mundart sie in der Aussprache 
unterscheidet; so heißt es z. B. in einer Reihe ·alt­
bayrischer (besonders niederbayrischer) und ober­
österreichischer Mundarten Sddl Sattel, aber Stfidl 
Stadel (Hochstellung des Buchstaben bedeutet 
Schwund in der Aussprache, s. oben die allgemeinen 
Bemerkungen zur Schreibung der l\Iitlaute ), Schlidn 
Schlitten, aber laidn leiden, während andere auch ßt},dl, 
Schlldn sprechen, also auch hier das d unterdrücken. 

Wenn wie in vielen oberösterreichischen und 
bayrischen Mundarten, namentlich aber im Eger­
läodischen, für wintn, windn winden win'n mit bloßem 
Kehlkopfverschluß (,Knacklaut') gesprochen wird, so 
möge dieser wie hier durch ein nach lioks geöffnetes 
Häkchen (Spiritus lenis,') über der Zeile ausgedrückt 
werden. 

Der Übergang von s zu z ( ts, ds), wie er 
in verschiedenen Gegenden eintritt, ist in der Schrei­
bung zu berücksichtigen, z. B. Fentsta, Fentsa ( oder 
Fenzta, Fenza) Fenster, Gtlnds Gans. 

Der sch-Laut in den anlautenden Verbin­
dungen sp, st braucht (wie in der Schriftsprache) 

.. 
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nicht bezeichnet zu werden, desgleichen nicht in 
der Verbindung sk, also sp&t spät, stolz stolz, Ska­
pulia1·. Im Inlaut dagegen muß gesprochenes sch 
für s jedenfalls geschrieben werden, demnach etwa 
Hrlschpl Haspel. Rrschpr/JGt Respekt, Äm.schl Amsel, 
Dischkurs oder Disr.hk1tr Diskurs, Gr1·schtn, Gra•·schtn 
Gerste, tirolisch, zum Teil auch oberbayrisch, pinz­
gauisch und oberkitrntnisch Kllschtn Kasten usw. 
(Statt des Zeichens sch kann allenfalls auch der in 
lautstrengen Schriften verwendete Buchstabe § für 
den Laut geschrieben werden.) 

l: Der aus l hervorgegangene ö- oder i-ähnliche 
Selbstlaut, wie er sich im Donaugebiet und darüber 
hinaus findet, möge auch als solcher geschrieben 
werden, z. B. TViiid, Wi.'Wd V\f ald, Hoiz (Hoidz) Holz, 
hoamöa heimlich, Schümni, Schimme, Schimmö Schim­
mel, Hahvi, Haiwe, Haiwö Häubel (Häubchen). vVo, 
wie vielfach in Altbayern, mehrere Lautungen der 
schriftdeutschen Nachsilbe -el nebeneinander gehört 
werden (z. B. für Schimmel, Häubel), führe man sie 
alle an, wenn möglich mit Andeutung, welche die 
häufigeren sind ( diese voranstellen!), oder ob die 
vVahl einer bestimmten Form mit besonderer Be­
tonung zusammenhängt. 

Über den Laut ei, ij in Stammsilben für -il-, 
-ül-, -öl- s. oben S. 11. 

Doppel-l zwischen Selbstlauten ist öfters auch 
in der Mundart erhalten, z. B. altbayrisch cil-lö, 
ol-lö alle; dafür hört man auch oilö, ciilö. So wird 
altbayrisch neben lwtol-lisch auch katoilisch ge­
sprochen. 
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Ist der Z-Charakter trotz der vokalähnlichen Aus­
sprache nicht ganz verwischt, so kann der Laut zur 
Unterscheidung vom vollen l durch neben das Z hoch­
gestelltes ö, i, il ausgedriickt werden, z. B. oberösterr. 
Wing0 l Winkel, hallertauerisch (in Altbayern), ober­
pfälzisch S'ich~l Sichel. 

Für dunkles, u-hältiges l möge das Zeichen l 
( durchstrichenes l) verwendet werden, z. B. gott­
scheeisch Bült Wald. 

1·: Es soll nur geschrieben werden, wo es wirk­
lich gesprochen wird. Den Ausfall bezeichne man 
(außer wo ein Mißverständnis durch Unterlassung 
der Bezeichnung ohnedies nicht zu befürchten ist, 
wie z. B. in Diandl, Deandl) durch Hochstellung, 
z. B. Hfa'· Herr, h~a''n hören , hoa„t hart (in alt­
bayrischen Stadtmundarten hq!'t, hq/t). 

Die Behauchung (Aspiration) eines anlautenden 
1· ist, wo sie vorhanden, auszudrücken, z. B. Hrös 
( oder hRüs) Roß, hraffn raufen, ghmjft oder khmjft 
gerauft. 

Ist 1· zu sch oder eh geworden, möge man es 
auch entsprechend wiedergeben, also etwa G&schtn 
neben Garschtn, G&chtn Garten. 

m, n; Wo sich n zu m gewandelt hat, wie in 
löbm, löbm loben, slbmi, s7.mi 7, wolle man es auch 
als m schreiben. Dasselbe gilt umgekehrt z. B. in 
Haus im Hause usw. 

3. Gaumen- und Kehllaute. k ist teils be­
haucht (aspiriert), teils unbehaucht (unaspiriert). Be­
haucht ist es fast ausnahmslos im Anlaut des Wortes 
vor Selbstlauten, so wird Kur1 (Kou) Kuh überall 
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als Khu'J (Khou) oder Kchi,'J gesprochen. In- und 
auslautend dagegen ist es unbehaucht im ganzen 
Donaugebiet und im Oberpfälzisch-Westböhmischen, 
also etwa in Wörtern wie ,hacken', ,Deckel', ,Acker', 
,Blick,' ,Stock'; aber der Süden des bayerisch-öster­
reichischen Sprachgebietes, vor allem der Südwesten 
( einzelne Striche des südlichen Oberbayern, Tirol, 
Salzburg außer dem Flachgau, Kärnten, Steiermark 
außer dem Osten) sprechen auC'h in diesem Falle 
behaucht teils kh, teils kch. 

Der schriftliche Ausdruck der Behauchung, dort 
wo sie vorkommt, also durch kh oder kch, je nach 
ihrer Art (also z. B. die Schreibung Deckhl, Deckchl 
Deckel, aber Muckn Mücke) ist erwünscht, aber nicht 
notwendig; es kann auf dem ganzen Gebiet gleich­
mäßig Mckn (httcka), Deckl, Aclcer usw. geschrieben 
werden. Dann muß aber in denjenigen Mundarten, 
wo man htlckhn, Deckhl usw. spricht, das in einigen 
Wörtern vorkommende unbehauchte k besonders be­
zeichnet werden; man verwendet hiezu am besten das 
der volkstümlichen Schreibung geläufige gg, z. B. in 
Muggn, Mugge Mücke, Bruggn, Bri,gge Brücke, 
Ruggn, Rugge Rücken ( aber riickn rücken, weil 
dieses als 1·uckhn gesprochen wird). Der Donauländer· 
und Oberpfälzer wird, da für ihn dieser Gegensatz 
nicht besteht, auch in solchen Fällen ck setzen. Mit 
gg sei auch das unbehauchte k im Wortanlaut wieder­
gegeben, wo es neben dem behauchten auftritt, z. B. 
kärntn. Ggulte1· Bettdecke, Gg&fe1· Kampfer, Ggugge 
Kuckuck. Wenn die Mundart für schriftdeutsches 
k einfaches g spricht, ist dieses auch zu schreiben, 
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z. B. Gawaliar Kavalier (neben Kawalfa1"), Gridscha, 
Gutschrr, Kutscher, im Donaugebiet weit verbreitet 
Wingl Winkel, Bügl Buckel usw. Im Wortanlaut vor 
Mitlauten möge schriftsprachliches k, wo es als g 
oder d( t) gesprochen wird, auch entsprechend be­
zeichnet werden. Man schreibe also je nach dem 
Dialekt Kchruag, Khruag, Kruag, Ki·uak, G1·uag, 
Grua, Grui Krug; Kchnccht, Kn~cht, Gnfchd, Dnfchd, 
(Tnfchd) Knecht; k chloan, kloan, gloa", dloa", (tloa 11

) 

klein usw. 
g: Wo g als eh gesprochen wird, wie in der 

Oberpfalz, in Westböhmen, Teilen Niederösterreichs, 
Westungarn, werde es durch eh bezeichnet, z. B. 
ml1che1· (mlicha) mager, B~a··ch Berg usw. 

In dem genannten Gebiet und teilweise darüber 
hinaus verschmilzt l mit g in schwach betonter Silbe zu 
einem einheitlichen Laut, der durch einen Bogen unter 
dem gl angedeutet werde, z. B. Kugl Kugel, Nagl 
Nagel usw. - -

In Teilen Tirols, Kärntens und Altbayerns wird 
die Vorsilbe ge- vor 1· als kch-, kh- gesprochen: kch1·gtn 
geraten, Khricht Gericht. - In Altbayern und Ober­
österreich hört man zuweilen brnuaa, bnuaa genug 
statt des gewöhnlichen g1,iiaa (über das Zeichen '1J s. 
im folgenden). 

ng: Es wird im größten Teil unseres Sprach­
gebietes als einheitlicher Laut (Kehlen-, gutturales n) 
gesprochen, für das die lautstrengen Schriften das 
Zeichen ?J oder 'lJ verwenden, dessen Gebrauch den 
Sammlern freigestellt wird. Nur im Süden, nament­
lich in Kärnten spricht man es teilweise noch als 
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wirkliches 11g, d. h. als ?J + g. Wo es sonst noch 
den Lautwert '1J + g hat ( dies ist in vielen Mund­
arten der Fall vor l, so in ]f11gl, ~?Jglisch), kann es 
durch Unterstreichen des g gekennzeichnet werden; 
wer den einheitlichen Laut mit 11 bezeichnet, schreibe 
in diesem Falle ?Jg. 

Steht gutturales n am Anfang eines Wortes, so 
verwende man dafür das lautstrenge Zeichen '1J; so 
hört man z. B. im bayr. Wald und auch sonst in 
Niederbayern 11rchd, niederbayr., westböhmisch '11fchd 
neben giJfchd Knecht, wo statt des 7c bloßer Kehl­
kopfverschluß (,Knacklaut', s. S. 22) gesprochen wird, 
oder im Westböhmisch-Egerländischen, z. T. auch 
Oberpfälzischen und Niederbayerischen dr11'?J denken. 

eh: Die Verbindung chs schreibe man dort, wo 
sie, wie z. B. in ,Ochs', wie ks lautet, als ks und nur 
dort, wo sie wirklich wie eh + s lautet, als chs, z. B. 
du machst machst, brichst brichst neben m 1.lkst, bi·ikst. 

Im Anlaut werde für schriftsprachliches eh, z. B. 
in ,Chor', der Aussprache gemäß k, kh geschrieben; 
auch g wird gehört, so in G1·ist (neben K1·ist, Khi·ist ). 

h: Es ist nur dann zu schreiben, wenn es auch 
ausgesprochen wird, daher ist z. ij. Sturil, Stril, Stull, 
Stui Stuhl, K1·l1 oder Ifrä Krähe, faln, fain fehlen, 
d1·än, d1·ä11 drehen, Flaischaclce1· (neben Flaischhacke1·) 

Fleischhacker zu schreiben. 
Ist das h als besonderer Laut erhalten, so gebe 

man es je nach der Aussprache mit h, eh oder g 
wieder, z. B. Stlihl, Stüchl, Stligl Stahl (im Bilgel­
eisen ), Fich neben Fi Vieh, s~hn, Sfchn, sfg?J, sra11 

sehen. 
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4-. Übergangslaute, so ·weit sie nicht im Inneren 
eines und desselben Wortes st.ehen, wie z. B. in ver­
schiedenen Mundarten des Donaugebietes in i schau-
1·ad ich würde schauen, sind durch kleine Querstriche 
von ihrer Umgebung zu trennen, z. B. wi-a-r-i oder 
wi'iJ-n-i wie ich. 

Die Betonung anzuzeigen wird in deutschen 
Wörtern nur ausnahmsweise nötig sein, wie z. B. in 
Kirchsuntig Kirchsonntag. In Fremdwörtern möge 
man sie regelmäßig andeuten, weil die Mundarten 
oft untereinander abweichen, z. B. Salat, Salli,d neben 

0. ' & • 
Salat, S'lt.l'iJt, Spägät neben Splig'iJt. -

Zum Verständnis der folgenden 

Übersicht der Schreibregeln 

halte der Sammler sich gegenwärtig, daß er aus der 
Zahl der angegebenen Schreibmöglichkeiten ( die hier 
nicht mehr nach den Untermundarten geschieden 
werden) nur das für seine Mundart Passende aus­
wiihle, sowie daß die angeführten Beispiele nicht 
immer allgemeiner giltige Lautformen, sondern oft 
nur die einer Untermundart bedeuten. · 

Im allgemeinen verwende man die Zeichen des 
Schriftalphabets, außer dort, wo besondere Schrift­
zeichen nötig sind und verlangt werden. 

Selbstlaute. 

Länge eines Selbstlautes wird dur<?h einen 
dari.lbergesetzten Strich bezeichnet: Flsch Fisch. 
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Die Kürze ist nur dann (und zwar durch über­
gesetztes Zeichen v) anzumerken, wenn einfacher 
:i\Iitlaut folgt, z. B. L~tcm· Leber. 

a-Laute (vgl. S. 5f.) : 

Zeichen a nur für helles a: Bachl Bächlein. 

" 

" 

" 

" 

q für den alt bayrischen, nur leise verdumpft~n 
a-Laut, vgl. oben S. 12. 

cl für den zwischen a und o liegenden 
dumpferen a-Laut: Hü.schpl Haspel; ferner 

2 wenn man in einer Mundart zwei ver-
schiedene Grade der Verdumpfung des a 
hört, und zwar für den dumpferen, z. B. 
wenn eine Mundart GliJs Glas spricht, 
daneben aber licht acht. ' 

o wenn die V erdumpfung des a bis zum 
Klang des schriftdeutschen o gehört wird. 

Zwielautige Zeichen äu, äu, ou, oa, ua usw., wenn 
dem schriftsprachlichen a in der Mundart 
ein Zwielaut entspricht, je nach dem 
Klange des Zwielautes. 

Zeichen 

" 
,, 

" 

e-Laute (vgl. S. 6ff.): 

<l für das ,geschlossene', zum i neigende e: 
1·°Jdn reden. 

ö für das geschlossene ö-ähnliche e: 1·8dn reden, 
f für das offene e: Gschfft Geschäft, B?r, 

Bra•· Bär. 
ä für stärkeren Grad offener Aussprache, 

wie er namentlich öfters vor l hörbar 
wird: Käller Keller. 

'i wenn <l wie i klingt: 1•idn reden. 
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Zeichen Q und e : Q für z:u ö gewordenes e vor l: 

" 

Gsfj_ll Geselle i dieser aus e entstandene 
ö-Laut wird in anderen Wörtern vor l 
auch offener gesprochen, dafür verwende 
man z: Kijlle,· Keller. 

o wenn der e-Laut vor l wie schriftdeutsch 
o klingt: Gsoll, Gsoi Geselle. 

Zwielautige Zeichen ei, öi, ri, äi, ai, ra·, ia, ifJ, wenn 
dem schriftdeutschen e ein Zwielaut ent­
spricht, je nach dem Klange des Zwie­
lautes. 

Zeichen fJ für schwachtoniges, unvollkommen ge­
sprochenes e in Vorsilben: bfJt1·ifJgn be­
trügen, ferner in Zwielauten wie ifJ, UfJ. 

e-Laute der schwachtonigen Nachsilben schreibe 
man wie man sie hört: gar nicht, wenn 
man (bfJtrifJg)n, ( Flig)l Flügel hört, sonst 
je nach dem Klang mit e, e, ~' i, ö, a, fJ 1 

also Häuwe, gufJte, -~, -i, -ö, -a, -fJ, Wetta, 
Wlda Wetter, woaza(n) aus Weizen, laffa 
laufen. Auch für schriftdeutsche Nach­
silben mit i treten in der Mundart oft 
schwachtonige e-, a-Laute ein: ?we ewig, 
hoamla heimlich. 

i- und ü-Laute (vgl. S. lüf. und 14): 

Zeichen i, wo es wie schriftsprachliches i klingt : 
Mitn Mitte, ferner wo die Mundart i für 
schriftdeutsch ü spricht: Schitz Schütze; 
endlich wo man in der Mundart einfaches 
i für schriftdeutsches ie hört: Wisn Wiese. 
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Dieser letzte Fall ist besonders wichtig: 
man vermeide da strenge die Verwendung 
des schriftdeutschen ie. 

Zeichen ü wo schriftdeutsch i vor z, zuweilen vor 1·' 
verdumpft wird: Büld Bild. Derselbe 
mundartliche Laut, daher dasselbe Zeichen 
ü tritt zuweilen auch für schriftdeutsch 
ö ein: hülza hölzern. 

Zwielautige Zeichen, dort, wo dem schriftdeutschen i, 
ie, ü in der Mundart ein Zwielaut gegen­
übersteht: ifJ (man vermeide auch selbst 
hier die schriftdeutsche Schreibung ie ), 
ia, ea oder ra (vor Nasenlauten), ei, öi, 
fi, äi, ai, oi, ui, eo, z. B. je nach dem 
Klange in der betreffenden Mundart lfab, 
liab, eam ihm, grean grün, wei usw. wie, 
K1·eigl usw. Krüge], e1· jloigt, fluigt, fleogt 
fliegt. 

o, ö-Laute (vgl. S. llff.): 

Zeichen o, wenn der mundartliche Laut mit dem des 
schriftdeutschen o gleichklingt. 

" 
a und e, wenn schriftdeutschem o die beim 

a-Laut erwähnten, zwischen a und o lie­
genden Laute entsprechen: 1·lid, 1·iJt rot. 

Zwielautige Zeichen ou, öu, eu (mit Klang e + u, 
nicht dem des schriftdeutschen eu!), au, 
[01 ea, ua, UfJ für schriftdeutsches 0 1 je 
nach dem Klange des Zwielautes. 

Zeichen 61 wenn der o-Laut in der Mundart zwischen 
o und ö steht. 
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Für schriftdeutsches ö sind je nach seinem 
Klang in der Mundart die bei den e-Lauten ange­
führt~.n Zeichen zur Verfügung. 

Uber ü für schriftdeutsches ö s. bei den i-, 
il-Lauten. 

u-Laute (vgl. S. 13f.): 

Zeichen u wenn der mundartliche Klang mit dem 
schriftdeutschen des u übereinstimmt. 

Zwielautige Zeichen strenge und überall dort, wo dem 
einfachen schriftdeutsch~n Zeichen u ein 
Zwielaut in der Mundart entspricht, und 
zwar je nach dem Klange die Zeichen 
ue, ua, ui, ou, eu, üu, au, ea. 

Zeichen 1i. wenn der u-Laut in der Mundart zwi­
schen ii und il steht. 

ei-, ai-Laute (vgl. S. 14f.): 

Zeichen ai, (öi, äi), äü, aü, aö in Wörtern wie Zait, 
Zaid, Wäill, Waü1, Waöl Weile. 

" ä, ä: Wäl, Wal Weile, kläne kleine. 
" oa, ea, ua, ue, üi, ei, oi, ui je nach dem 

Klang: kloane usw. 

au-Laute (vgl. S. 15): 

Zeichen au, ou, ä, ö je nach dem mundartlichen Klang. 

eu-, äii-Laute (vgl. S. 15f.): 
Zeichen ai: Haiser Häuser. 

,, oi, ui, eo je nach dem Klang: Foie1· Feuer. 

In Tonsilben bezeichne man vor r und l aus­
gefallene Selbstlaute durch Hochstellung: P11rg, Berg, 
Malch Milch (vgl. S. 16). 
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Mitlaute. 

h schreibe man nur, wo es in der Mundart auch 
gehört wird; also nicht in der Entsprechung z.B. 
für ,Lohn.' 

Für v der Schriftsprache verwende man in allen 
Fällen, wo es wie f lautet, das Zeichen f, sonst w. 

sp, st, sk im Anlaut ist (trotz dem Lautwert schp 
usw.) beizubehalten ( oder als sp, st, sk zu schreiben). 

Mitlaute, die in der Mundart ab- oder ausge­
fallen sind, stelle man in der Schreibung hoch: 
Sch&an Schaden. Doch kann diese ihre Andeutung 
bei besonders häufigen und sonst einem Mißverständnis 
nicht ausgesetzten Wörtern auch unterbleiben: ä auch. 
Beim n unterlasse man aber dann, wenn mit seinem 
mundartlichen Schwund Näselung des vorhergehenden 
Selbstlautes sich verbunden hat, die Hochstellung 
nie; denn ihre Unterlassung bedeutet dann, daß auch 
die Näselung geschwunden ist; man unterscheide also 
z. B. die Näselung in Fai"d Feind von ihrem etwaigen 
Verlust im Worte sai sein in einer Formel wie sai 
Kind. Wenn Näselung vor erhaltenem n unter­
bleibt, so setze man zwischen den Selbstlaut und das 
folgende n einen Strich, so z. B. wenn mie1· drä-n wir 
drehen mit ungenäseltem a lautet. 

Die .Schärfung von s, f, l, m, n, 1· bezeichne 
man im In- und Auslaut durch Verdoppelung: Grues 
Gruß, aber G1·iess Grüße, g1·aiffn greifen; die Schär­
fung von sch, eh durch übergesetzten Strich: Rausch 
Rausch, Raisch Räusche. Bei pf, st, z, tz unter­
scheide man schwaches bf, sd, dz von dem starken 

3 
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pf, st, z, tz. Für verschärftes b, d, g genUgt meist 
die ~infache Schreibung p, t, l!,. Insbesondere bei d, 
t möge die Unterscheidung des scharfen Lautes vom 
;;chwachen recht genau durchgeführt werden. 

Doppelmitlaut der Schriftsprache, den die Mund­
art als schwachen einfachen Laut spricht, schreibe 
man mit dem einfachen Zeichen: ~le alle. In Fällen, 
wo die Mundart doppelten (nicht bloß einfachen ge­
schärften) Mitlaut wirklich spricht, trenne man die 
Buchstaben durch Querstrich: Pfof-fm· Pfeffer. 

Auch sonst ist die mundartlich veränderte Aus­
sprache eines Mitlautes entsprechend auszudrücken, 
so wenn man für b im An- oder Inlaut w hört, oder 
umgekehrt für w ein b, für s ein z (ts, ds), für in­
lautendes sp, st, sk ein schp, seht, schlc, für l einen ö­
oder ·i-ähnlichen Laut (der, wenn er mit vorausge­
hendem i zusammentrifft, als j geschrieben werde, ij 
statt ·ii), für 1·t ein cht oder seht, für n ein m, für m 
ein n, für g ein eh, für chs ein lcs, für h ein g, eh. 

Die Behauchung des k kann in der Schrift ( durch 
kh, lcch) ausgedrückt, aber auch übergangen werden; 
in letzterem Falle werde unbehauchtes inlautendes ck 
in den Mundarten, die daneben im Inlaut behauchtes 
ck kennen (wie z.B. in Deckl, gesprochen Deckhl, 
Deckchl), durch gg wiedergegeben: Muggn Mücke. So 
werde auch im Anlaut unbehauchtes k bei denjenigen 
ausgedrückt, die im Anlaut anderer Wörter be­
hauchtes lc sprechen: Ggulte1· Bettdecke. 

l!,ür dunkles (it-artiges) l verwende man I:, für 
das in schwachtoniger Silbe zu einheitlichem Laut 
mit g verschmolzene l das Zeichen ff!:· 
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FUr den Kehlnasenlaut kann statt ng das Zeichen 
11 oder 17 gebraucht werden. Ist der g-Laut dabei 
außerdem hörbar, so schreibe man 11g oder ng. 

Übergangslaute wie z. B. das 1· in i schaurad 
ich würde schauen (,schaute') sind entsprechend aus­
zudrucken. 

Wenn auch die Befolgung der in ,Anleitung' 
und ,Übersicht' gegebenen Anweisungen im Interesse 
der einheitlichen Beurteilung des von den Sammlern 
vermittelten Sprachstoffes vor allem wünschenswert 
ist, so ist Abweichung davon, sei es nach der Rich­
tung gröberer, sei es zum Zwecke feinerer lautlicher 
Wiedergabe der Mundart, dennoch nicht verwehrt. 

Sammler, denen die folgerichtige Anwendung 
der vorstehenden Regeln im ganzen oder .einzelnen 
dauernde Schwierigkeiten bereiten, Hemmnisse, Ver­
zögerungen in Beobachtung und Mitteilung des Wort­
schatzes selbst verursachen würde, können einer ein­
facheren, ihnen bequemeren Schreibung sich bedienen, 
die ihnen ganz frei gestellt wird, soferne sie nur der 
an der Spitze der Anleitung stehenden Hauptregel 
eingedenk bleiben, die Schriftzeichen möglichst ein­
deutig zu gebrauchen. Sie werden also z. B., wenn 
sie für den mundartlichen i-Laut in Schitz Schütze, 
oder für den ai-Laut in Zait, Zaid Zeit, Haism· 
Häuser, oder den w-Laut in L?we1· Leber die schrift­
sprachlichen Zeichen ü, beziehungsweise ei, äii (eu), 
b beibehalten (also Schütz, Zeit, Zeid, Häuser, Lebe1· 
schreiben), die in der Mundart sonst etwa wirklich 
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vorkommenden il, ei ( d. h. e + .i), eu ( d. h. e + it ), 
b durch besonderes Zeichen von jenen unterscheiden. 

Sammler hinwieder, die in Lautbeobachtung und 
lautstrenger Umschrift geübt sind, werden selbst er­
k;annt haben, daß die ,.Anleitung' manche, von Laien 
schwieriger zu erfassende Einzelheiten übergangen 
hat, wie z. B. die stimmhafte (sogenannte ,weiche') 
.Aussprache der Verschlußlaute b, d, g, der Reibelaute 
s, f (, weiches' s ist in vokalischer Umgebung im 
Donaugebiet, aber auch darüber hinaus nicht selten, 
weiches f erscheint z. B. im Gottscheeischen), oder 
den vereinzelten Übergang von d und g in tönende 
Reibelaute; oder sie werden ein eigenes Zeichen für 
ein mittleres, zwischen e und ~ stehendes e, für ein 
mittleres o (zwischen o und Q) vermißt haben (für 
dns im Rahmen der von der ,.Anleitung' gedachten 
Schreibung etwa e, beziehungsweise eckiges o: Dem­
pfohlen werden kann). Beobachtung und Ausdruck 
solcher Einzelheiten ist in jedem Falle willkommen. 
Überhaupt wird diesen Sammlern lautstrenge Schrei­
bung der mundartlichen Form neben der in der 
.Anleitung entwickelten freigestellt, doch soll die be­
treffende phonetische Schrift sich möglichst an eines 
der .Alphabete anschließen, die sonst in wissenschaft­
lichen .Arbeiten über die bayerisch - österreichische 
Mundart verwendet werden. 


